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Auch Hein Hoyer machte ſich daran, die Leiter zu beſtei⸗ 
gen. Da geſchah das Seltſame, daß einer der Hamburger 
Knechte ſich jäh davorſtellte, ein junges Geſicht. „Die Lei⸗ 
ter iſt morſch“, ſagte er, und ſeine Lippen bebten. 

Ollegaard kam hinauf!“ 

„Herr“, 
Zugleich ſtemmte er ſich mit beiden Schultern gegen die 
Sproſſen, und während Hoyer den Reiter verblüfft anſah, 
begann die hohe Leiter zur Turmplatte ſich zu drehen, 
ſchwankte und legte ſich praſſelnd oͤrüben ins Holz. 

Eine gräßliche Verwünſchung von oben; auch der Fähn⸗ 
rich fluchte und wollte den Täter ehrlich züchtigen, aber 
Hoyer hielt ihn an. Es war, als bebten ſeine Hände jäh. 
„Weibsliſt“, ſagte er und atmete tief. Er packte den Reiter 
bei den Schultern und verſuchte ihm ins Geſicht zu ſchauen. 
Aber der entwand ſich und floh. 

Eine Stunde danach ſaßen die Hamburger Reiter auf, 
und das wackere Fähnlein polterte ohne den Hauptmann 
Ollegaard auf Wagen und Pferden hinterdrein. 


* 


In Meldorf blieben Volk und Rat in ihrer Mehrheit 
gleichgültig gegen den Streit zwiſchen König und Nord⸗ 
marken. Hoyer kämpfte atemlos um Hilfe, aber die Bauern 
hatten den Holſteinern noch nichts vergeſſen, es gelang dem 
Hauptmann nicht, ſie zur Abſage an den gemeinſamen Feind 
zu bewegen, obſchon es hart um ihre eigene Unabhängig⸗ 
keit ging. Einen Tag und eine Nacht blieb er, wütend über 
die Vergeblichkeit ſeines Ritts, ward handgemein mit einem 
der Achtundvierziger und ſetzte ſich mitten in der Stadt feſt, 
er hoffte mit Freunden bis zum Abend auf einen gewalt⸗ 
ſamen Wechſel. Da kam die Nachricht, die feſte Stabt 
Schleswig ſei in däniſche Hände gefallen. 

Ju der Stunde gab Hoyer Dithmarſchen auf und beriet 
mit Weſſel einen abenteuerlichen Plan. Der Schreiber 
warnte ihn wohl vor der Umluft und Müßigkeit der Lands⸗ 
knechte. Aber Hein Hoyers Drang überwand feine Be⸗ 
denken, die Not zwang, nach einem Erfolg zu jagen. Er 
ließ den Bauern die Weiberwagen, zwang das Fähnlein, 
zu folgen, und ſchiffte ſich mit den Landsknechten und mit 
ſeinen Reitern heimlich auf Mietsewern nach dem Norden 
ein. 

Ein verzweifeltes Wagnis war's, aber Hoyer kannte 
kein Aufhalten. Vielleicht gelang es von Friesland aus, 
die Dänen zu beunruhigen, die ſich an der Schlei ſammelten? 
Kam er zu ſpät, wollte er verſuchen, das Fähnlein nach 
Rendsburg zu führen. 

In jener Nacht ſchlief Hein Hoyer wenig. Er beſprach 
ſich lange mit Weſſel und befahl ihm, um der Freiheit willen 


flüſterte der Knecht, laßt ihn doch warten.“ 


alle Läſſigkeit der Knechte mit Gewalt zu überwinden. 
Aber als er gegangen war, empfand er, daß der Spielmann 
als zielloſer Zweifler vor der Tat ſtand. Seltſam er⸗ 
ſchlafft war Weſſel unterm Erſtarken des anderen. Da 
blieb Hoyer wach, ſchritt unruhig unter den treibenden 
Sternen an Deck auf und ab und ſtand lange grübelnd vor 
den Hamburger Schläfern, die ſich an Deck ausgeſtreckt 
hatten. Sein Herz umfing ſie ſo ſehr, daß es ihm heiß in 
die Augen trat, überſtark ſenkte ſich ſeine Liebe über die 
Schlafenden ſeiner Heimat. . 


Einmal prüfte er ein Kettenhemd und lächelte, jo ge⸗ 
ſchickt lag unterm faltigen Wurf eine junge Bruſt verbor⸗ 
gen. Nie hätte ein Mann ſich jo gut zu verkleiden vermocht, 

Ein roter Frühmorgen war's, als Reiter und Knechte 
überraſchend in Huſum landeten, Sie hatten alles weg⸗ 
bereit an Bord aufgeſtellt, die Laufbretter fielen dröhnend 
au den Kai, und die Pferde ſchlugen mit harten Hufen die 
Brücken. Die Landsknechte murrten zwar über die Eile 
aber Hein Hoyer gab ihnen keinen Atem. 


Dann ritt und ſchritt der kleine Zug durch die holpern⸗ 
den, verſchlafenen Straßen hinaus in die Marſch. 


Die Hamburger unter Hein Hoyer waren vorn, dann 
kam Klaas Weſſel mit Ollegaards Knechten. Er hatte wie⸗ 
der ein Lied auf der Zunge, lachte den Leuten zu und eiferte 
ab und zu in feiner luſtigen Art, die fie erſtaunte und 
ſtaunend mittrieb. Mitunter blieb der eine oder andere 
zurück, ſo daß er ihn vorantreiben mußte. Er tat es lär⸗ 
mend, aber unſicherer in ſeiner Kraft als ſonſt. Die Un⸗ 
luſt der Knechte quälte ihn; er fühlte, daß ſie ihn haßten, 
weil er ſie zu einem gefährlichen Weg zwang. Du kiſt 
ſchwach, ſagte er ſich, und verſuchte an die Freiheit zu denken, 
der er diente. Aber er war arm gegen Hein Hoyer und 
ſeinen gnadenloſen Willen. — 

Avelke Wichert ritt unter den Reiſigen, unter die ſie 
ſich hatte werben laſſen. Sie trug das Haupt geſenkt, wehrte 
ſich gegen ein Gefühl der Unheimlichkeit vor Hoyers Aben⸗ 
teuern und empfand in einer unbekannten Draugſal, daß 
ihr eingegeben war zu handeln, wie ſie tat. Sie ritt und 
fühlte, daß ſie reiten mußte, weil ein anderer dieſen Weg 
von ihr wollte. 


Einmal, als Späher ausgeſandt wurden, geriet ſie nach 


j vorn, aber Hoyer ſchwieg, als fie neben ihm ritt. Dann 


drang ein Wort aus Blut und Gedanken hoch. „Avelkel“ 

„Herr Hoyer?“ 

„Ich hab dich lieb“, hätte er gern geſagt, aber ſeine Stirn 
blieb voll Unmut. „Sagt, warum habt Ihr wieder das 
Reitergewand angetan?“ : 

„Warum rieft Ihr die Reiter auf?“ 

Er verſtaud ſie nicht, aber eine Freude ließ ihn weiter⸗ 
forſchen. „Und warum nahmt Ihr Ritt nach Dithmarſchen 
an? Es iſt mühſelig, mit mir zu fahren!“ 

Da antwortete ſie nicht; ein fremdes Lächeln, wie er es 
nie geſehen, umſpielte ihren Mund. 

„Warum?“ wiederholte er ungläubig. Ä 

Das Mädchen ſchwieg, und Hoyer ſpürte einen wütenden 
Stolz, daß ſie ihre Schönheit ſeinen wilden Ritten gab. E 
fragte nicht mehr, nur ſeine Augen fuhren von Zeit zu Ze 
dankbar über ſie hin. 


Sie hatten Friesland durchritten; Abhänge aus graue 
em Sand ſchimmerten zwiſchen den Föhren auf. Die Jähn⸗ 
lein raſteten, zwei Hamburger ſaßen ab, verkleideten ſich 
als Bauern und wanderten voraus. Weſſel hielt während⸗ 
deſſen einen Fahrenden an, der nach Huſum wollte. Er ritt 
zu Eſel, die Laute auf dem Rücken, und erzählte, daß die 
Dörfer an der Straße zur Schlei von den Dänen beſetzt 
ſeien. Das war eine ſchlimme Botſchaft, um ſo ärgerlicher, 
als die Landsknechte davon erfuhren. 

Wieder ritten ſie vorſichtig weiter. Die Luft war klum⸗ 
pig und voll brutheißer Stille. Einzelne Landsknechte 
warfen ſich hin und verſuchten zurückzubleiben, aber die 
Hamburger Reiter, die den Zug deckten, trieben ſie an. 
Hein Hoyer war ungeduldig; er hatte beſchloſſen, über⸗ 
raſchend nach Süden durchzuſtoßen. Späher ſicherten und 
führten ihn von Hügel zu Hügel. 

Klaas Weſſel ſah Hoyer voraustraben. Er ſuchte 
Avelke, die hinter dem Hauptmann ritt, und wollte einen 
eiferſüchtigen Gedanken faſſen, aber es gelang ihm nicht. 
Trauer und Müdigkeit verließen ihn nicht mehr. Einmal 
horchte er auf die Knechte; er hörte ein paar Worte fallen, 
die ihm das Recht zum Töten gegeben hätten, aber als der 
Sprecher, ein plumper Breitſchädel, ihn blöde anlachte, 
dauerte ihn die niedrige Häßlichkeit des Mannes. 

Er blickte wieder nach vorn. Die Pferde ſchienen aus 
der Erde zu wachſen, hüfthoch war das Kraut. Alte Lieder 
klangen ihm ins Ohr. „Auf grüner Heide erſchlagen“, aber 
ſie tröſteten nicht. Da ſah Weſſel, wie Hein Hoyers Augen 
ſich ernſt zurückwandten, ſehr ruhig und, als er das Fähn⸗ 
lein überblickte, freudig aus den gefalteten Wimpern. Ein 
neuer Mut überkam ihn. 

Der Mittag glühte. = h 

Er jet für König Erich geworben, ſchrie einer der Lands⸗ 
knechte, und andere murrten beifällig. Weſſel ſuchte nach 
überredenden Worten, aber alles, was er gejagt hatte, fchien 
ihm ſchal, er ſcheute ſich vorm Wiederholen. Da ließ er es. 

Sie hielten wieder; in der Ferne lag ein Dorf. 

Da hob Hoyer den Arm, ſie ritten über die Höhe und 
ſahen den Weg vor ſich, der wie ein Bach zwiſchen roten 
Höfen ins Mühltal lief. Wär Avelke ihn erſt geritten, 
dachte Weſſel plötzlich. 

In dem Augenblick ſenkten ſich Lanzen ous den Gärten 
— Pferdehufe ſtampften, Befehle gellten. Die Landsknechte 
ſchlugen ſich gerade mit einem von Hoyecs Reitern. Weſſel 
ſchrie auf, warf ſich vor, um ſie zu warnen. Seine Klinge 
blinkte hoch auf — er ſah ihr Blitzen — dann kam ein ſelt⸗ 
ſam brennender Stoß. Salz und Bitterkeit lieſen ihm 
über den Gaumen, ſein Pferd ſprang, ſo ſchien ihm, turm⸗ 
hoch in die Luft. Staub drang über Wolken und Erde, alle 
Geſtirne klangen, wie der Himmel in Ewigkeit ſingt. 

Die Hamburger Reiſigen kehrten um, der Hauptmann 
hatte es befohlen. Da ſchoben ſich däniſche Reiter zw iſchen 
ſie und die Landsknechte, fremdes Volk tauchte an allen 
Seiten auf, und Herr Hoyer wandte ſich von neuem und 
begriff, daß der Weg des Fähnleins Ollegaard zu Ende war. 
Ein Umſehen lang ſuchte er noch zu ordnen, dann winkte 
er die Reiter zuſammen, die ſein Auge faßte, und brach in 
hartem Trab zur Seite aus, an aufſtauendem däniſchen 
Fußvolk vorbei. Berittene ſetzten nach. Hoyer erſchlug die 
nächſten, dann hub ein wildes Pirſchen durch Heide und 
Buſch an, bis die Hamburger Reiter auf vielen Wegen nach 
Süden ſprengten. 

Hein Hoyer hatte ſich bei Avelke gehalten; eine lange 
Zeit ritten ſie atemlos nebeneinander her. Dann trieb eine 
däniſche Streife ſie im Kampf vom Pferd auseinander. 

Der Tag fließt wie ein Strom unter blauer Brücke zu 
Ende, Stille füllte die Erde. 


Avelke Wichert wäſcht ſich am Bach neben ihrem ge⸗ 
ſtürzten Tier. Als ſie Hoyer verlor, war ſie ins Holz ge⸗ 
lüchtet, der Fuchs brach unter ihr zuſammen. Jetzt wagt 
e nicht, umzukehren, will den Abend abwarten und härmt 
ch um Hein Hoyer, deſſen Namen ſie leiſe ruft. 

„Hein Hoyer!“ ruft das Mädchen und ſucht ihn mit 
ihren Wünſchen. 

Die Stunden gleiten über die grünen Buchenkronen. 
Einige Wolken, braun und rot glühend, erheben ſich lang⸗ 
ſam im Laub, Vögel ſtreifen tief vor ihnen entlang; einmal 
kommt eine ferne Antwort, aber das Mädchen fürchtet die 
dänſſchen Reiter und bebt über und über. 


Da ſchwingt der Boden leiſe. Ein dumpfer Tritt, — 
faſt lautlos, hörte man nicht die Erde zittern. Avelke hält 
den Atem an, irgendein feines Läuten klingt zwiſchen ihr 
und dem Nahenden; es iſt als müſſe ſie ſich ſchämig ver⸗ 
ſtecken, aber ſie vermag kaum ihr Aufjauchzen anzuhalten. 
Leiſe tritt ſie zurück und duckt ſich in die hohen Farne. Alle 
Vögel ſcheinen verſtummt und lauſchen mit. Dann ſetzt je⸗ 
mand in dumpfem Sprung vom Pferd, — ein Klirren, vor⸗ 
ſichtige Schritte nahen, mit hochgezogenen Schultern kommt 
Herr Hoyer zwiſchen den Stämmen näher. 

Das Mädchen ſchreit auf wie in Kindes Seligkeit, 
ſchnellt empor und fliegt ihm entgegen. 

Der Mann ſieht den gefallenen Fuchs; er hebt Avelke 
auf wie einſt auf der Heide von Devonſhire, ſetzt ſie vor ſich 
aufs Pferd und hält mit der Linken ihren Leib umſchlungen. 
Und Hein Hoyers Rappe trägt Mann und Weib und ſchließt 
ſie in die wehende Mähne. Es iſt, als ritten ſie aus dem 
Wald gegen die Wolken an. 

Ferne Reiter heben ſich auf, ſchwarz gegen das Licht, 
und ſinken wieder in die Ebene. Hein Hoyer reitet, und es 
wird Mitternacht, aber ſie bleibt hell wie ein Dämmern, 
das aus den Tiefen der Erde bricht. Die Heide iſt grau, 
ein ſpukhaftes Leuchten geht auf allen Wegen. ; 

Avelfe biegt das Haupt zurück, Hoyer küßt fi. Der 
breite Kopf des Pferdes dunkelt gegen Erde und Himmel; 
fern brennt ein Hof wie ein roter Vogel, deſſen Federn auf⸗ 
fliegen. 

Hein Hoyer reitet und reitet, und die Brücken in die 
vergangene Zeit zerfallen; nur die Stunde iſt lebendig, 
inbrünſtig wie der Sturm ſeiner Liebe. 

Schatten, Anrufe kommen; das Tier flüchtet, muß wieder 
wenden und preſcht im Kreis um den brennenden Hof. Die 
Verfolger werden zahlreicher, von allen Seiten ſcheinen fte 
aufzutauchen, zur Seite, im Rücken hört man den Hufſchlag. 
Der Rappe beginnt zu keuchen, zu ſtolpern und ſprengt über 
den Hügel, den er ſchon einmal verließ. Sumpf ſpritzt zu 
ſeinen Füßen, weglos wird die nächtige Heide. Da, an 
einem Weghange, reißt Hoyer die Zügel an, gleitet im 
Sprung mit dem Mädchen aus dem Sattel und läßt das 
Tier weiterpreſchen. Dunkel jagen Verfolgende an ihnen 
vorbei und verlieren ji irgendwo im Moor. Ihre Rufe 
reißen die Nacht auf und verklingen. 

Wieder trägt Hein Hoyer Avelke auf den Armen, ob⸗ 
ſchon ſie ſich ſträubt und ihn zu gleicher Zeit herzt. Er 
bettet ſie unter einem Kiefernhang, liebkoſt ſie und ſtreicht 
über ihr Antlitz, inbrünſtig, als ſei's für alle Zeit. 

Der Mond iſt aufgegangen, ſein Licht umkränzt die 
Hügelkronen. Der Mann zieht das Mädchen tiefer in die 
Schatten; es iſt, als ſänken ſie geheimnisvoll in eine andere 
Welt, — nur fie beide, ohne Erde noch Menſchlichkeit. Der 
Himmel hoch oben, die weiße Brandung der Wolken erblaßt. 
Mitunter kommt vom Moor her ein Licht von kleinen 
weißen Tänzern über den Waſſern. 

„Avelke?“ 

„Hein Hoyer?“ 

„Haſt du mich lieb?“ 

„So lieb, ſo lieb!“ 

(Schluß folgt.) 


Die Fichte auf der Höhe. 
Von Julian Eismond (7), Warſchau. 


Die Geſchichte von der Fichte auf der Höhe wird traurig 
werden, denn kaum war ſie auf der Anhöhe über dem Walde 
emporgeſchoſſen, ſo verliebte ſich der goldene Blitz in ſie mit 
Liebe voller Feuer 


Er — Kind des Himmels — hatte einen feurig⸗roſtfar⸗ 
benen Körper, und ſie — die Irdiſche — deren ſtolzer Stamm 
einer rieſigen Säule glich, glänzte wie Kupfer und Feuer. 

Er ſehnte ſich nach ihr, in einer dunklen Wolke ver⸗ 
borgen, ſie war ihm durch die dunkle Wolke ihrer üppigen 
Krone verhüllt. 


Sie ſprach mit der leiſen und wunderbar fanften Stimme, 
die dem Rauſchen der Bäume eigen iſt, einer Stimme, die die 
Zärtlichkeit ſelber zu ſein ſchien, er dagegen rief ſie mit 
Donner an, vor dem der ganze Wald erbebte 


In die Fichte hatten ſich auch die rotbraune Ballettänzerin 
des Dickichts, das immer luſtige und ausgelaſſen tanzende 
Eichhörnchen, das reizende Affchen des polniſchen Waldes, 
ſinnlos verliebt, ebenſo der ernſte Arz. der Baumſtämme, 
der Buntſpecht, wie auch die ſie umgebenden grauen Flechten 
und das grüne Moos, das demütig ergeben zu ihren ſtolzen 
Füßen lag. 

Sie aber dachte nur an den Blitz, fürchtete ſich vor ihm 
und ſehnte ſich zugleich nach ihm. Sie hatte ihn ſchon damals 
geliebt, als ſie noch eine kleine Jungfichte geweſen war, un⸗ 
ſichtbar im Waldesdickicht, eine kleine Jungfichte, grün mit 
bläulicher Schattierung, — als wär etwas vom Blau des 
Himmels auf ihre blutjunge Krone gefallen, — als hätten ihre 
Nadeltriebe das Saphirblau getrunken, das an heiteren 
Tagen über ihnen war. 

In heißen und ſchwülen Stunden, wenn die erhitzte Luft 
wollüſtig in der Sonne zitterte, und über der ermatteten 


Erde lebendige Flammen ſchwebten — träumte ſie im Vor⸗ 


gefühl des kommenden Gewitters von dem Blitz, der ſie 
dermaleinſt blenden und erobern würde. 

Wenn ſich aber in der Ferne am Himmel eine ſchwarze 
Wolke zeigte, durch die blutige Blitze zuckten, empfand ſie 
Angſt, wilde Angſt, wie ſie den Menſchen die Haare auf dem 
Kopf ſträuben macht, und die fie erzittern ließ... = 

Doch der Blitz achtete nicht auf die kleine Fichte. Er 
ſuchte himmelrogende Bäume und ſtürzte ſich in ihre Um⸗ 
armung, laut aus den Wolken fallend. Und verbrannte ſie 
durch ſeine flammende Liebkoſung, in der der Tod war. 


* 


Vor Trauer begann die Fichte gelb zu werden. In ihrer 
grünen Krone zeigten ſich hier und da gelbbraune Nadeln. 
. „Kein Wunder“, ſagte das Eichhörnchen und ſchnalzte 
zornig, — „immer ſitzt du, traurige Fichte, auf einer Stelle — 
das kommt vom Mangel an Bewegung. Du ſollteſt mit mir 
herumſpringen und dich des Lebens freuen!“ 

Und der Specht ſchalt: „Den ganzen Tag müht man ſich 
ab und holt unter deiner Rinde garſtiges Gewürm heraus 
(dabei leckte er ſich genießeriſch den Schnabel). Man plackt 
ſich umſonſt furchtbar ab (von dieſer ra war er recht 
feiſt geworden). Und es hilft, alles nichts Offenbar 
ſind noch eine Menge unſichtbaker Maden da. Man muß 
ſich opfern, du, undankbare Fichte, und ſie ausrotten 1 
(Hier leckte er ſich zum zweiten Mal den Schnabel und ſtieß 
einen Siegesſchrei aus.) 

Das weiche Moos aber, wenn es hätte ſprechen können, 
würde ſicher geſagt haben: 

„Du ſiechſt vor meinen Augen dahin, hoffärtige Fichte, 
denn nur den Himmel mit ſeinen eilenden Wolken ſchauſt du 
an, nie aber blickſt du, hoffärtige Fichte, auf mich zur Erde 
. 5 wo ich getreulich am Fuße deines Stammes aus⸗ 

arre.“ 

Und die graue Bartflechte hätte geſagt: 

„Liebend umhülle ich deine ſchlanken Kite, du aber ſcheinſt 
nichts davon zu wiſſen, törichte Fichte! Wo bleibt da die 
Achtung vor meinen grauen Haaren? Du wirſt auf der Erde 
niemanden ſinden, törichte Fichte, der dich ſo ſorgſam vor 
den kalten Nordwinden ſchützt ...“ 

Und war ſie auch wirklich traurig, hoffärtig, undankbar 
und töricht, ſo war ſie aber vor allem verliebt. 


* 


Bis endlich ihre Stunde kam. 

Das Wachſen des Waldes iſt ein Drang der Bäume zur 
Sonne, ihr Flug gen Himmel. Es kam die Zeit, wo unſere 
Fichte in dieſem Drang ihre grüngeflügelten Altersge⸗ 
noſſinnen überholte. Ihre hochragende Krone erhob ſich über 
die anderen Kronen, wie ein ſchlanker Pfeil ſchoß ſie höher 
gen Himmel als die anderen. 

Die Fichte wurde jetzt die Herrin der waldigen Höhe. 
Nie war ſie ſo ſchön geweſen, doch hatte ſie ſich auch nie 
ſo ſehr nach ihrem 1 Geliebten und ſeiner Wee 
Liebkoſung gejehnt . 


Die von der Hitze ende Erde war ſeit dem Morgen 
a 1 Die ſchwüle Luft, voll Elektrizität, flimmerte 
wie to 

Am Abend ließ ſich das erſte dumpfe Dröhnen des her⸗ 
aufziehenden Gewitters vernehmen. Schwarze Nacht baute 
die Welt ein. 


Die Fichte ſtand regungslos da, wie verzaubert, und 
ſchaute auf die Sterne. Den ganzen weſtlichen Teil des 
Himmels bedeckte tiefe. Finſternis. Ferne Blitze zuckten 
durch ſie wie feurige Schlangen. 

Das Gewitter lauerte unheilverkündend, einem Raub⸗ 
tier gleich, das im Dickicht auf die Beute paßt ... bis zuerſt 
der Sturmwind heranbrauſte. Er überſiel die Bäume auf 
der Höhe und begann ſie in einem Anfall von Raſerei zu 
zerren, zu zauſen, ihre Zweige abzureißen und dabei wie 
wahnſinnig zu heulen. 

Und dann ſtrömte der Regen herab, und der Himmel 
tobte. Die Erde verſank abwechſelnd in Finſternis und blen⸗ 
dende Helle. Die Finſternis war umſo ſchwärzer, da ſie der 
Helle folgte, und die Helligkeit umſo blendender, da ſie im 
undurchdringlichen Dunkel aufblitzte 

Bei einem dieſer Wetterleuchten erblickte da der er- 
habene Blitz, der in einer ſchwarzen Gewitterwolke ſchlief, 
zum erſten Mal die Fichte, die auf der Höhe die anderen 
Fichten überragte, und wurde von heißem Verlangen nach 
ihr erfaßt, und er rief ſie mit Donnerſtimme an, vor der 
der ganze Wald mit Schrecken verſtummte 

Sie aber begriff, daß dieſe Liebe die Vernichtung war, 
und flüſterte deshalb mit leiſem Rauſchen: 

„Ich fürchte mich ... fürchte mich. 

Und ein Windhauch, der in dieſem Flüſtern geboren 
wurde, flog zum Himmel, traf als Sturmwind in die ſchwarze 
Gewitterwolke und trug ſie weit davon in das Dunkel der 
ſternloſen Nacht., 

* 


Am Morgen nach dem Gewitter war ſchönes und fried⸗ 
liches Wetter. Die Luft war rein wie ein Waldquell, und 
der Herbſthimmel hatte die blaue Farbe der Flachsblüten. 

Weder an dieſem Tage noch an den ſolgenden war ein 
Gewitter im Anzuge. Und keine Wolken waren zu ſehen. 

Die Wolken, aus denen die Blitze einmal ſprechen ſollten, 
waren jetzt in der Sonne erwärmtes, dampfendes Waſſer 
der Waldſeen. Noch war nichts von Blitz und Donner in 
ihnen, noch waren ſie vom Schwanken des Rohrs und Ge⸗ 
ſchrei des Waſſergeflügels durchdrungen. 

Noch nie war die Fichte ſo blau und ſo froh geweſen. 
Sie erwachte jeden Morgen ganz im Regen kalten Taus wie 
in Glückstränen. 

Die liebe Sonne umgab ſie mit dem hellen Segen ihrer 
Strahlen. Und in dieſer Sonne ſchienen ſelbſt die ver» 
trockneten Nadelteiebe golden und froh. 

Ringsum waren alle Bäume in die Sonne verliebt, 
und ſie war jetzt der Sonne am nächſten. Deshalb dachte ſie: 
„Wie ſtrahlend iſt die Liebe — wie ſchön, Strahlen zu 
lieben rear 

Und fie vergaß jetzt ihre wilde Sehnſucht und war be⸗ 
reit, Stille und Frieden zu lieben. 

Als aber um die Mittagszeit ſchwüle Hitze auf der Erde 
laſtete — erfaßte ſie eine ſolche Sehnſucht nach dem Blitz, 
vor deſſen Liebe ſie ſich fürchtete, daß ſie die goldig⸗roſa⸗ 
roten harzduftenden Arme ihrer Aſte ausbreitete und mit 
ſinnlos verliebtem Rauſchen wiederholte: 

„Ich ſehne mich nach ihm ...“ 

Doch auch er ſehnte ſich nach ihr. 

* 


Wenn ein Baum vom Blitz getroffen fallen ſoll, ver- 
läßt ihn beſtürzt und haſtig jedes lebende Weſen, als wäre 
das Todesurteil ihm auf die Stirn geſchrieben. 

Die Fichte auf der Höhe verließen eines Tages jnwoh! 
das immer luſtige Eichhörnchen wie der ernſte Buntſpecht 
und die Wildtauben, die in einer Höhlung der Fichte 
flügge geworden waren. ; 

Die Fichte begriff, was das zu bedeuten Hatte. 

„Wenn es ſich um mich handelte, würde ich unbedingt 
dableiben“, ſchnalzte das Eichhörnchen, „aber ich kann nicht 
leichtſinnig ſein — ich muß an meine Kinder denken! Und 
deshalb begebe ich mich wo anders hin, obwohl ich dieſen 
Baum wegen ſeiner Anmut (und ſeiner ſchmackhaften 
Kienzapfen) mehr als die anderen liebe ...“ 

Und es zog wo anders hin. 

„Es iſt unbeſonnen, ſeine Haut zu Markte zu tragen“, 
kreiſchte der ernſte Specht. „Der Fichte kann ich nicht 
helſen, und ich ſelbſt verliere mein für den ganzen Wald 
ſo wertvolles Leben —“ 


— 


Worauf er philoſophiſch davouflog. 

Die Wildtauben aber ſagten nichts, ſondern gurrten 
nur kläglich und verließen ihre alte Höhlung im Stamm 
der Fichte. 

Solche Angſt ergriff alle vor dem Blitz, der kommen 


ſollte. 
* 


Er ließ wirklich nicht lange auf ſich warten. 

Er kam in der Nacht in einer ſchwarzen Wolke ge⸗ 
flogen wie aus der Hölle. Und begann die Fichte im 
Schein des Wetterleuchtens im ganzen Wald zu ſuchen. 

Die Bäume ſtanden plötzlich geblendet da, dann 
ſtürzten ſie unter ſeinem Schlag tot hin. Er traf ſie ſchreck⸗ 
sich, unfehlbar, tödlich. Er ſchälte uralte Aſte bloß, zer⸗ 
ichmetterte Arme. Er ſchlug die Baumſtämme in Trümmer. 
Er ſcharrte die Wurzeln aus der Erde wie Eingeweide. 


Und ſo näherte er ſich der Höhe, auf der die Fichte 
wuchs, ſchrecklich, aber ſchön. 

Alles, was dann geſchah, war das Wert eines Augen⸗ 
blicks. 


Plötzlich grell aufleuchtend ſtürzte er ſich in ihre aus⸗ 
gebreiteten Arme. Und fie ſtand in den Flammen dieſer 
großen Liebe da und erhellte mit feurigem Schein das 
Dunkel der Nacht. f 

(Berechtigte übertragung aus dem Polniſchen von 
Dr Wilhelm und 7 Chrlſtiant, 
erliu. 


— 


Wolfsjagd im alten Niederſachſen. 
Von Hermann Bartels. 


Wieder war der Winter gekommen, ein ſtrenger, eiſerner 
Geſelle. Der Froſthauch klirrte; Baum und Strauch zitterten 
zleich unter der kruſtigen Schneelaſt, und der Tod ſauſte 
uf eiſigen Schwingen ſingend durchs Land. Das Leben lag 
zerſchellt. Des Froſtes hartes Grabgeläut klang hell durch 
die ſterbende Welt. Ringsum winterweiße Stille — ſchnee⸗ 
verhängte, ſtarre Wälder — pfadloſe Einfamfeit. 


Fern am Horizont leiſe klingender, ſchwingender 
Glockenklang. Ein dunkler Punkt hebt ſich ab von den 
meißen Flächen, wird zuſehends größer und kommt flugge⸗ 
ſchwind näher. In ſauſendem Gleiten kuirſcht ein großer 
Schlitten heran. Weit greifen die vier ſchnellen Pferde aus; 
jedes trägt einen bewaffneten Reiter. Vor den blanken 
Stufen zerkniſtert der weiße Kruſt und ſprüht wirbelnd nach 
allen Seiten. 

Im Schlitten ſtehen zehn, fünfzehn Männer mit Mus⸗ 
kete, Speer, Dolch oder Piſtole in der Hand. Geſtreckt galop⸗ 
pieren die Roſſe über die Heide, die Lungen keuchen, die 
Nüſtern dampfen, und die Männer ſtoßen zuweilen tier⸗ 
artige Schreitöne aus. 


Hinterdrein pirſcht eine heulende, bellende, wogende 
Maſſe. Wölfe — Wölfe; ein ſtarkes Rudel ausgehungerter 
klapperdürrer, ſtruppiger Beſtien verfolgt den Schlitten. 


Näher und näher rückt die blutdürſtige, von wahn⸗ 
ſinnigſtem Hunger und fletſchender Wut wildaufgepeitſchte 
Schar. In teufliſcher Gier hängen die tückiſchen, grün⸗ 
ſchillernden Augen an den Verfolgten. Die Beſtien haben 
Menſchen gewittert und ſtürzen ſich mit wahnſinniger Gier 
auf die Opfer. Mit lechzender Zunge, blutrotem Rachen 
und grimmigem, wutheiſerem Geheul kommen ſie beänſti⸗ 
gend näher. 


Noch dreißig, noch zwanzig Schritt. Die Roſſe eilen wie 
gehetzt. Ste fühlen die drohende Gefahr. Da werfen die 
Männer ein Stück Kadaver aus dem Schlitten. Aufheulend 
ſtürzt ſich das Rudel auf den Brocken. Und plötzlich knallen 
vier, fünf Schüſſe in den dichten Haufen . Grelle Wutſchreie, 
Schäumen, Beißen, wirres Durcheinander — es fließt rotes, 
warmes Blut. Der ſüße Duft berauſcht die eklen Tiere, und 
nun ſtürzen ſie ſich zornbrüllend auf die toten oder ange⸗ 
bleiten Gefährten zum gierigen Fraß. 

Der Schlitten gewinnt wieder Vorſprung. Bald aber 
ſind die nachhetzenden Wölfe von neuem heran. Ein großes, 
kraftvolles Leittier führt das Rudel. Der Wolf verſchmäht 


den ausgeworfenen Brocken, entgeht der Kugel und ſetzt zum 
Sprunge in den Schlitten an. Mit gewaltigem Schwunge 
ſchuellt das Tier hoch und ſtürzt tödlich getroffen in den vor⸗ 
gehaltenen Speer. Noch im Todeskampfe ſchlägt es klaffend 
die ſcharfen, reißenden Zähne in den Speerſchaft. Der Mann 
muß die Waffe fahren laſſen, krampfhaft verbiſſen hält das 
Opfer feſt und ſinkt in den Schnee. 


Aber jetzt gibt's heiße Arbeit. Zwei, drei Beſtien 
ſpringen ſeitwärts den Schitten an. Piſtolen und Dolch 
treten in ſcharfe Tätigkett. Selbſt die armen Pferde werden 
wutſchnaubend angegriffen. Doch die geſchickten Reiter 
wiſſen mit treffendem Schwerthieb die Ungeheuer abzu⸗ 
wehren. Die kühnen Wolfsjäger haben wieder Luft be⸗ 
kommen, und weiter geht die verwegene Jagd. 


; Dieſe Wolfsjagden waren um die Zeit des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges den Küraſſieren und jungen Burſchen ein 
köſtliches Vergnügen. Sie brachten Aufregung und Ab⸗ 
wechſlung in den eintönigen Winter. Sie waren gewiß nicht 
ohne Gefahr, und nur beherzte Männer durften daran teil⸗ 
nehmen Es galt im ganzen Lande als eine Ehre, Wolfs⸗ 
jäger zu ſein 1 


Auch in Wolfsfallen fing man manchen Iſegrimm und 


befreite damit das Land von einer furchtbaren Plage. In 


den Kriegsjahren hatten ſich die Wölfe derart vermehrt, daß 
ſich die ausgehungerten Rudel nicht ſcheuten, in den nah⸗ 
rungsarmen, kalten Wintermonaten menſchtiche Nieder⸗ 
laſſungen heimzuſuchen. Ihre Vernichtung war darum eine 
dringende Notwendigkeit. 


Det Bunte Chrontt fc 
ff.. 


Bridge zerrüttet die Ehe 


Der berühmteſte Scheidungsrichter von Amerika, John 
E. Light, hat ſoeben eine höchſt intereſſante Statiſtik ver⸗ 
öffentlicht. Light hat wie aus dieſer Zuſammenſtellung 
hevorgeht im MonatOftober 4812 Ehen geſchied en, an deren 
Zerrüttung das Bridgeſpiel Schuld hatte . Das Spiel, oas 
nur der Unterhaltung und Ausſpannung dienen ſollte, hat 
ſich zu einer regelrechten Plage entwickelt, und nach Lights 
Feſtſtellungen mehr Ehen zerſtört, als er durch den früher 
häuſigſten Scheidungsgrund, die Untreue, geſchehen iſt. Be⸗ 
ſchimpfung und Grobheiten zwiſchen den Ehepartnern find 
an der Tagungsordnung und nicht ſelten wird wegen 
ſchlechten Spielens eine Körperverletzung begangen. Richter 
Light, der, wie er ſelbſt angibt, früher ein begeiſterter Bridge⸗ 
ſpieler geweſen iſt, zog aus feinen Erfahrungen die Konſe⸗ 
quenzen und wurde jetzt der erbittertſte Feind der Karten. 


Schwanzloſe Katzen 


Auf der großen Katzenausſtellung im Londoner Kriſtall⸗ 
palaſt, in dem rund 340 Prachtexemplare zur Schau geſtellt 
waren, konnte man auch vier ſchwanzloſe Katzen bewundern. 
Die Wohnkäfige dieſer vier „Minnies“ bildeten einen Haupl⸗ 
anziehungspunkt für die zahlreichen Beſucher. Immer 
wieder konnte man bedauernde und mitleidige Ausrufe 
hören „Oh, die armen Kätzchen! Sie haben ja gar keine 
Schwänze!“ woran ſich ſtets eine lange und gefühlvolle 
Diskuſſion über die tauſend Gefahren, denen eine Katze in 
der Großſtadt ausgeſetzt iſt, anſchloß. Bis endlich ein 
Weiſer ſich hören ließ, der ſeinen ſtaunenden Mitmenſchen 
erklärte, daß dieſe Katzen gar nicht „arm“ und öbedauerns⸗ 
wert ſeien, denn ſie wären ſchon ohne Schwänze auf die 
Welt gekommen. Auf der Inſel Man gibt es nämlich eine 
Katzenraſſe, die ſchwanzlos iſt und wegen dieſer Eigenſchaft 
zu Weltruhm gelangt iſt. Die Katzen der Inſel Man ſind 
ſehr koſtbar und haben darum durchaus keinen Grund, über 
ihre Schwanzloſigkeit betrübt zu fein, was die mitleidigen 
Menſchen aber nicht hindert, bei ihrem Anblick immer wieder 
in bedauernde Ahs und Ohs auszubrechen 
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